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Was hat Kurt Beck mit einem mittelalterli-
chen Papst gemeinsam? Kaum etwas,
möchte man glauben, dabei wird von bei-
den in der Phase der Entmachtung ver-
langt, gute Miene zum bösen Spiel zu ma-
chen. Was dem usurpatorisch an die
Macht gelangten Papst Benedikt im neun-
ten Jahrhundert ermöglicht wurde – er
warf sich dem rechtmäßigen Papst Leo
VIII. zu Füßen und bat um Verzeihung –,
blieb Beck verwehrt. Medial lancierte In-
diskretionen verbauten ihm die Gelegen-
heit, sich so in Szene zu setzen, als habe er
aus eigener Souveränität auf seinen An-
spruch auf die Kanzlerkandidatur verzich-
tet. Ihm war es nicht vergönnt, in einem Ri-
tual demonstrativer Freiwilligkeit einen
Rest von Würde zu wahren. Die Herrscher
des Mittelalters waren in der Inszenierung
von Freiwilligkeit subtiler: Während sich
der Unterlegene in die Pose zeitweiser
Selbstdemütigung begab, stellte der Sieger
sich als machtvoller und zugleich barmher-
ziger Herrscher dar.

Gerd Althoffs beherzter Vergleich über
die Epochengrenzen hinweg charakteri-
sierte so manche Diskussion im Laufe ei-
ner Tagung, die zu Ehren des 65. Geburts-
tags von Hans-Ulrich Thamer in Münster
stattfand. Seit einem Vierteljahrhundert
prägt er dort die Geschichtswissenschaft
der Moderne. Anlass genug für ein beson-
deres Geschenk: Armin Owzar (San Die-
go), Peter Hoeres (Gießen) und Christina
Schröer (Münster) gelang es, Weggefähr-
ten des Jubilars zu einer Verhandlung
über Herrschaftsverlust und Machtverfall
zu versammeln. Thamer gerade zum Zeit-
punkt seines Übergangs, der ihn vom be-
ruflichen Dasein in den Ruhestand beför-
dern wird, mit einem derartigen Themen-
feld zu konfrontieren könnte peinliche As-
soziationen wecken, die aber bei ihm, der
sich auf Selbstdistanzierung versteht, ins
Leere laufen. So hat er gerade an seiner
Alma Mater die Leitung der Kommission
des Rektorats zur Aufarbeitung der Univer-
sitätsgeschichte zur NS-Zeit übernom-
men. Eine Ausstellung über Hitler und die
Deutschen für das Deutsche Historische
Museum beschäftigt ihn ebenso wie das In-
nere des von Daniel Libeskind gestalteten
Museums der Bundeswehr in Dresden.

Organisierte Heuchelei
Was ist Macht? Vielleicht ist Macht das,
was in der Natur Energie ist, was bedeuten
würde, dass sie nicht verlorengeht, son-
dern allenfalls ihren Aggregatzustand än-
dern kann. Während die Energie aus dem
naturwissenschaftlichen Denken nicht
mehr wegzudenken ist, führt in den
Geisteswissenschaften der Machtbegriff –
gerade auch in seinen degenerativen For-
men – ein eher amorphes Dasein. Bis heu-
te sind Dekadenzgeschichten, wie Edward
Gibbons „Decline and Fall of the Roman
Empire“, Oswald Spenglers „Untergang
des Abendlandes“ und Johan Huizingas
„Herbst des Mittelalters“ für die Ge-
schichtswissenschaft eher Muster der Ab-
grenzung als nachahmenswertes Beispiel
geblieben.

Bezogen auf Textpassagen zum Nieder-
gang des Heiligen Römischen Reiches, un-
terzog Ute Daniel (Braunschweig) den
Sinn von heute gängigen Überblicksdar-

stellungen in der Geschichtswissenschaft
einer Prüfung. Sie diagnostizierte darin
voreingenommene Erzählgewohnheiten,
etwa wenn immer wieder vom „Durch-
bruch zur modernen Staatlichkeit“ die
Rede ist. Diesem Sog linearer Zwangsläu-
figkeit müsse sich eine kontigenzbewusste
Historiographie entziehen, der es darauf
ankomme, die Ratlosigkeit der Zeitgenos-
sen auszuhalten und auch die Verlierer der
Geschichte zu Wort kommen zu lassen –
eine Gabe, die man auch Hans-Ulrich
Wehler in seiner Gesellschaftsgeschichte
gewünscht hätte, etwa beim Stichwort
DDR.

Während Thamer darauf hinwies, wie
schwierig es sei, das Kontingenzpostulat
bei der musealen und visuellen Vermitt-
lung der Geschichte einzulösen, vertrat
Rudolf Schlögl (Konstanz) die Auffas-
sung, dass die dem Textmedium eigene Li-
nearität dem Historiker bestimmte Verfah-
ren, wie die Einführung von Protagonis-
ten, die Einpflanzung von Kausalitäten,
automatisch aufzwinge. Nur so könne der
Zeit Sinn abgetrotzt werden.

Barbara Stollberg-Rilinger (Münster)
setzte in ihrem Beitrag zum bizzaren Phä-
nomen des Immerwährenden Reichtages
in Regensburg einen Akzent gegen vor-
schnelle Vereindeutigungstendenzen. Nils
Brunssons „Organization of Hypocrisy“
(1989) aufgreifend, brachte sie die griffige
Formel einer „organisierten Heuchelei“ in
die Debatte, die sich im Plenum rasch zu
einem geflügelten Wort entwickelte, be-
stimmt deswegen, weil ihr eine analyti-
sche Kraft innewohnt, die sich nicht nur in
einer Epoche erschöpft. Im Ständeorgan
von Regensburg offenbaren penibel ausge-
tragene Zeremonialkonflikte eine ambiva-
lente politische Logik. Der in seinen Kom-
petenzen immer mehr beschränkte Reichs-
tag war entweder korporative Einheit un-
ter dem Kaiser oder Freiheitsmedium der
einzelnen Glieder. Wie in einem Vexier-
bild könne in diesem Ständeorgan jeder
das herauslesen, was er in ihm zu sehen
wünsche. Dass der lang andauernde Pro-
zess des Machtzerfalls, der nur durch Me-
chanismen der Heuchelei aufrechterhal-
ten werden konnte, durchaus machtstabili-
sierende Wirkungen zeigte, sei nur am
Rande vermerkt.

Jan Philipp Reemtsma (Hamburg), der
kurzfristig absagen musste, war dennoch
in seinen mitunter poetisch anmutenden
Wortkaskaden lebendig durch die Stimme
des Intendanten des Wolfgang-Borchart-
Theaters. Dessen Manuskript rezitierend,
führte Meinhard Zanger ins Zeitalter der
Hexenverfolgungen im nordfranzösischen
Arras, in ein Gemenge unerhörter religiö-
ser Beschuldigungen, die jeden Beteilig-
ten treffen und somit sein Todesurteil be-
deuten konnte. Am Beispiel von Ludwig
Tiecks Novelle „Hexensabatt“ machte
Reemtsma das bei Machtverfallprozessen
besonders zentrale, aber meist abstrakt
vermittelte sozialpsychologische Phäno-
men kognitiver Dissonanz anschaulich.

„Le roi est mort, vive le roi.“ Das König-
tum ist unsterblich, wenn auch der physi-
sche Körper verwest. Dass nach Revoluti-
on und Napoleon Funeralpraktiken evi-
denter die königliche Herrschaft legiti-
mierten als die Krönung, war Thema von

Gudrun Gersmann. In einer Fallstudie
stellte die Direktorin des Deutschen Histo-
rischen Instituts in Paris die missliche Si-
tuation von Ludwig XVIII. vor Augen: Er
verfügte nicht über unmittelbare, regel-
konform bestatteten Vorgänger. Ludwig
XVII. war als Zehnjähriger im Jahre 1795
irgendwo verscharrt worden. Bei Ludwig
XVI. und Marie Antoinette wusste man
zwar, dass sie im Friedhof der Sainte
Madeleine ruhten, aber ohne den präzisen
Ort angeben zu können. In einer Farce de-
klarierte Ludwig XVIII. willkürlich be-
stimmte Überreste aus dieser Ruhestätte
zu den authentischen und überführte sie
in einem feierlichen Akt am 21. Januar
1815 – genau 22 Jahre nach Hinrichtung
seines Bruders – in die ehemalige Kloster-
kirche von Saint-Denis, deren von Vanda-
lismus geprägte revolutionäre Vergangen-
heit dadurch wenigstens zum Teil gekittet
werden konnte.

Bankrott ohne Bank
Nicht nur dort, sondern im gesamten neun-
zehnten Jahrhundert fällt auf, dass erfolg-
reiche Revolutionen stets mit der Bereit-
schaft zur Gewalt einhergingen. Der Krieg
diente aus der Sicht der Revolutionäre als
Fortschrittsvehikel, eine Vorstellung, die
uns heute fremd sei, so Dieter Langewie-
sche (Tübingen). Weitgehend friedlich
ging hingegen der revolutionäre Umbruch
von 1989 über die Bühne. Martin Sabrow,
Direktor des Zeithistorischen Zentrums in
Potsdam, machte die begrifflichen Nöte
bewusst, den Umbruch von 1989 treffend
zu bezeichnen. So verschwommen die
Schlagworte von „Wende“ und „Revoluti-
on“ das ausdrücken, was damals in der
DDR tatsächlich geschah, so sehr bleiben
die Zeithistoriker in ihrer alltäglichen Ar-
beit auf diese Schlüsselworte angewiesen,
allein weil die Zeitzeugen aus diesen Ter-
mini Identität schöpfen. Sabrow stellte die
These auf, dass gerade die Rede von der
Revolution durch die oppositionellen Kräf-
te auch als Reflex einer fortschrittsgläubi-
gen Herrschaftspropaganda gedeutet wer-
den kann, die gleich Marx gebetsmühlen-
haft die Revolution als Lokomotive der
Weltgeschichte postulierte.

Dabei wäre es der Sache angemessener,
von Erosion oder Implosion, von Staats-
bankrott oder Machtzerfall alter Eliten zu
sprechen. Armin Owzars Forderung – in
Anlehnung an den Revolutionsbegriff
etwa von Karl Griewank – nach einem Mo-
dell zu suchen, das die einzelnen Sequen-
zen im Verlauf des Herrschaftsverlusts her-
auspräpariert, könnte den Weg weisen,
bisher unbeachtete Schnittmengen zwi-
schen Machtverfall und Revolution deut-
lich zu machen.

In Münster trat die Geschichtswissen-
schaft als Einheit eines weit gespannten
Spektrums auf. In manchem Moment blitz-
te die Leistungsfähigkeit einer Geschichts-
wissenschaft auf, die zwischen den Epo-
chen zu argumentieren versteht. Die Tatsa-
che, dass die Referenten und Diskutanten
einen derartigen Zugang geradezu als be-
freiend empfanden, zeigt aber auch, wie
gemütlich sich in den letzten Jahren weite
Teile der Geschichtswissenschaft in selbst-
genügsamen zeitlichen Nischen eingerich-
tet haben, ohne allzu weit nach vorne oder
zurück zu schauen.  STEFAN LAUBE

Wie sieht die Keimzelle der Rezeption
eines Denkers aus, wenn es kaum Vor-
arbeiten und nur wenige ausgewiesene
Kenner des Werkes gibt und es sich zu-
dem noch um einen akademischen Au-
ßenseiter, einen Privatgelehrten han-
delt, der zwischen zwei Welten, Athen
und Heidelberg, pendelte? Das erste in-
ternationale Symposion, das sich nun,
zehn Jahre nach seinem Tod, erstmals
mit Panajotis Kondylis beschäftigte, bot
in Heidelberg Anschauungsunterricht.
„Ich bin auch kein Kondylis-Kenner“,
lautete die obligate Eingangsformel der
Vortragenden. Pflichtschuldig wiesen
diese darauf hin, dass sie auf Kondylis’
Werk nur aufmerksam geworden seien,
als sie sich gerade mit einem anderen
Thema beschäftigt hätten.

In den Vorträgen dominierte denn
auch manchmal eher dieses andere The-
ma, was nicht unbedingt von Nachteil
war. Es nützt der unbefangenen Debat-
te, dass es noch keine geschlossene Kas-
te von Kondylis-Interpreten gibt, die auf
ihre Deutungshoheit pocht. Die wohl-
tuende Offenheit und Vorsicht der Argu-
mente entbehrte freilich nicht der Iro-
nie, hatte doch Kondylis selbst die intel-
lektuelle Debatte als ewigen Kampf um
die Vorherrschaft betrachtet.

Mit Blick auf die Ideologien hatte er
diesen Kampf allerdings seit dem Zu-
sammenbruch des Kommunismus für be-
endet erklärt. Das gegenwärtige Zeital-
ter beschrieb Kondylis mit dem Begriff
der Massendemokratie. Klasse, Ideolo-
gie, Familie haben hier ihre Bindungs-
kraft eingebüßt, sind austauschbar ge-
worden. Dass Kondylis diesen Begriff
gleichwohl nicht im abwertenden Sinne
verstanden wissen will, sondern allein
quantitativ, legte Peter Furth (Berlin)
dar. Es sei nicht mehr die Masse im
Ausnahmezustand als Auflauf und Reso-
nanzboden linker oder rechter Ideolo-
gien, wie sie noch Elias Canetti be-
schrieb, sondern schlichtweg die Masse
derjenigen, die alltäglich allein vor dem
Fernseher sitzen, die Ansammlung ato-
misierter Konsumenten.

Weil das erklärte Ziel der Gleichheit
in der Massendemokratie aber nie er-
reicht wird und faktisch die Eliten herr-
schen, besteht in einem solchen System
die Spannung zwischen Anspruch und
Wirklichkeit fort. Diese wählte Angelos
Chaniotis (Oxford) zum Ausgangspunkt
seiner Betrachtungen über das Theatrali-
sche in der Politik. Der Inszenierung
von Politik, so lautete seine These, kom-
me in der von Kondylis beschriebenen
Massendemokratie zentrale Bedeutung
zu. Politiker müssten hier mehr als sonst
den Eindruck der Authentizität vermit-
teln, um von der Diskrepanz zwischen
Anspruch und Wirklichkeit abzulenken.
Die Bilder von hellenistischen Königen,
Sarkozy, Bush und anderen, winkend,
mit Kind und Frau, die Chaniotis präsen-
tierte, warfen allerdings die Frage auf,
ob man nicht von Fidel Castro ganz ähn-
liche Fotos hätte hinzufügen können. In-
wiefern es so etwas wie eine spezifisch
„massendemokratische“ Körpersprache
gibt, blieb jedoch unerörtert.

Der Konservativismus ist nach Kondy-
lis’ Ansicht eine Ideologie, die zuerst,
nämlich in der zweiten Hälfte des neun-
zehnten Jahrhunderts, obsolet gewor-
den ist, weil der Adel unterging und der
Glaube an die religiöse Bestimmung der
Welt sich verlor. Wer sich heute mit der
Frage, was „konservativ“ ist, beschäf-
tigt, zitiert deshalb lieber Karl Mann-
heim, wenn sein Metier die Politik ist.
Denn Mannheims Definition, die den
Konservativen als Skeptiker gegenüber
allen Theorien und Utopien beschreibt,
macht den Konservativismus zum zeit-
losen Phänomen. Das freut den, der sich
heute als Konservativer versteht, und
jenen, der ein politisches Feindbild
braucht, gleichermaßen.

Der Preis für diese fortwährende Eti-
kettennutzung ist freilich die vollständi-
ge Ausblendung inhaltlicher Merkmale.
Diesen Preis mochte Panajotis Kondylis
nicht entrichten. Darauf machte Pit Ka-
petanovic (Heidelberg) in einer Gegen-
überstellung von Kondylis und dem eng-
lischen Philosophen Michael Oakeshott
noch einmal deutlich. Oakeshott, der
die Auffassung vertrat, ein Konservati-
ver könne auf allen Gebieten radikal
sein, nur in der Politik nicht, beschrieb
Kapetanovic als Vertreter einer rein for-
malen Bestimmung des Konservativis-
mus. Oakeshotts alleiniges Kriterium
für den Konservativismus sei die „Kohä-
renz“ des Geschehens. Die Politik, die
nur das ausführe, was gesellschaftlich ge-
rade die Oberhand gewinne, gelte ihm
deshalb als konservativ.

Eine Vereinnahmung durch Margaret
Thatcher, die ihn zu ihrem konservati-
ven Hausphilosophen berufen wollte,
hatte Oakeshott stets abgelehnt. An Ka-
penanovics Vortrag knüpfte sich eine
Debatte, ob ein Theoretiker des Konser-
vativismus überhaupt selbst ein Anhän-
ger der eigenen Lehre sein könne. An
dieser Stelle wurde deutlich, wie schwer
es vielen, die sich mit Kondylis beschäfti-
gen, fällt, auf den Begriff „konservativ“
ganz zu verzichten. Letztlich stand dann
oft doch wieder die alte Mannheim’sche
Definition in ihren verschiedenen Spiel-
arten Pate.

Ungeachtet seiner Hervorhebung der
religiösen Fundierung des Konservativis-
mus spielt die Religion im Werk von Kon-
dylis nur eine marginale Rolle. Bedauer-
lich und erstaunlich zugleich, wie Hans
Lichtenberger (Bern) hervorhob, der
von einem „weißen Fleck“ in Kondylis’
Werk sprach. Denn wer, so fragte Lich-
tenberger, wäre für eine moderne Reli-
gionskritik geeigneter gewesen als der
Ideologiekritiker Kondylis? Dass er die-
ser Erwartung nicht gerecht wurde, führ-
te Lichtenberger auf Kondylis’ verengtes
Religionsverständnis zurück. Für ihn sei
Religion zum einen ganz im Sinne der
Aufklärung nur eine defizitäre Form der
Theorie gewesen. Zum anderen habe er
Religion nur als Ausübung von Macht
gesehen. Der Blick für die Eigentümlich-
keit dieser Sphäre sei ihm deshalb ver-
stellt gewesen.  THOMAS JANSEN

Warum hat man immer weniger Zeit?
Obwohl doch Geschirrspüler, Hochge-
schwindigkeitscomputer und viele an-
dere Zeitsparmaschinen rund um die
Uhr zu Diensten sind? An den Haus-
frauen hat man einst angeblich heraus-
gefunden, dass die Zeitersparnis durch
die Maschinen von der Zeit aufgefres-
sen wird, die es braucht, um sie zu be-
greifen, zu reparieren, zu betreuen.
Wie der vermeintliche Zeitgewinn im
spätmodernen Beschleunigungsfieber
auch auf anderen Gebieten zum tat-
sächlichen Selbstverlust wird, war vor
kurzem – wir berichten ohne Beschleu-
nigungsfieber – das Thema eines Sym-
posions an der Universität Hamburg.

Dass der Teufel seine Hand am
Schwungrad hat, ahnte schon Goethe,
der die Hetze seiner Zeit „velozife-
risch“ nannte. Uns hingegen erscheint
das Weimarer Postkutschentempo als
eher gemächlich, aber ebendiese Post-
kutschen verdoppelten damals ihre Ge-
schwindigkeit auf immerhin zehn Kilo-
meter pro Stunde dank besserer Stra-
ßen und häufigeren Pferdewechsels.
Die weitere Temposteigerung vom Takt
der Dampfmaschinen bis zum elektroni-
schen Puls des digitalen Zeitalters ist
nichts als eine Folge des von da an ste-
tig wachsenden Zeithungers.

Mit dieser kühnen These stellte Hart-
mut Rosa (Jena) die gängige Ansicht,
dass es die Technik ist, die die Ge-
schwindigkeitssucht gebiert, auf den
Kopf. Die Wettbewerbslogik des sich
entfaltenden Kapitalismus brachte die
Fortbewegung, die Kommunikation
und die Produktion auf Touren und er-
zeugt seitdem eine Beschleunigungshit-
ze, die „alles Stehende und Ständische
verdampfen“ lässt, wie die alteuropäi-
schen Zeittheoretiker Karl Marx und
Friedrich Engels vorhersagten. Ande-
rerseits gibt es aber auch mehr Museen
als früher. Wie also misst man das Tem-
po der Gesellschaft, und ist es wirklich
nur ein einziges?

Während die empfundene Gegen-
wart – die Frist, in der den Zeitgenos-
sen ihre Welt als stabil erscheint – in
vormodernen Zeiten etwa drei Gene-
rationen umspannte, schrumpfte sie
in der klassischen Moderne auf die ei-
gene aktive Lebenszeit. Schon die
Großeltern hatten das Gefühl, aus ei-
ner „anderen Zeit“ zu stammen als die
Enkel. Heute haben sich die Verfalls-
zeiten von Kenntnissen und Erfahrun-
gen so verkürzt, dass die Gegenwart
auf eine, höchstens zwei Dekaden zu-
sammenschnurrt. Wer nicht auf dem
Laufenden bleibt, steht bald hilflos
vor der jeweils neuesten Generation
von Fahrkartenautomaten, Telefonen
oder Studiengängen.

Ein zusätzlicher Antreiber ist die Sä-
kularisierung. Wenn man das Leben
nicht mehr als Durchgangsstadium auf
dem Weg ins bessere Jenseits sieht, son-
dern als einmalige Chance der Selbst-
verwirklichung, die nie mehr wieder-
kehrt, versucht man ein Maximum
schneller Erlebnisse in diese Spanne zu
packen – das Leben als Speed-Dating-
Runde. Der Zwang, sich immer wieder
neu und situationskompatibel zu defi-
nieren oder gar zu „erfinden“, bringt ei-
nen neuen Typus hervor: Er verzichtet
auf längerfristige Planung und surft auf
dem Wellenkamm der sich gerade bie-
tenden Chancen durchs Leben. Aber ist
der Typus wirklich neu? Abenteurer
gibt es schon lange.

Wer ihren Weg nicht gehen will,
sucht vielleicht Zuflucht in überzeitli-
chem Sinn. Oder er fällt aus der Zeit in
die Stumpfheit der Depression, die in je-
der Hinsicht zu einer Zeitkrankheit ge-
worden ist. Was die Verdichtung der Ar-
beitsabläufe in der Welt der Manager
und Büroangestellten anrichtet, trug in
Hamburg Nicole Aubert (Paris) vor.
Wirkt die Dauer-Dringlichkeit zu-
nächst wie ein Aufputschmittel, so
führt sie langfristig zu einer Korrosion
der Persönlichkeit, die in Erschöpfungs-
zustände, stete Stimmungsschwankun-
gen und charakterliche Deformationen
mündet.

Die Fokussierung auf das Hier und
Jetzt verdrängt nicht nur die religiöse
Transzendierung der Lebenszeit. Sie
zerstört auch den Glauben daran, dass
sich die eigene Existenz in den künfti-
gen Generationen fortsetzt. Die Adoles-
zenz als Phase des Aufbruchs wird zum
altersübergreifenden Dauerzustand,
wie die Hamburger Soziologin Vera
King ausführte. Anstatt Erfahrungen
an die Nachwachsenden weiterzugeben
und ihnen eigene Zeit zu schenken, be-
neiden die Alten die Jungen um ihren
größeren Zeitvorrat und treten als Dau-
erjugendliche zu ihnen in Konkurrenz.

In der Turbogesellschaft – auch die
Zeitdiagnosen beschleunigen sich –
wird die Bildung zum Durchlauferhit-
zer im Dienste des „lebenslangen Ler-
nens“. Die latente Aggressivität dieser
Ideologie, die nicht zulassen will, dass
irgendjemand irgendetwas zu Ende
bringt, nahm Andreas Dörpinghaus
(Würzburg) aufs Korn. Statt Bildung
auf die Vermittlung dauernd wechseln-
der Funktionen zu reduzieren, sollte
sie dazu anleiten, Muster von Reiz und
Reaktion zu unterbrechen, Erfahrun-
gen zu sammeln und das eigene Leben
im Lichte seiner Endlichkeit zu durch-
denken. Die Zukunfts- durch eine Ver-
gangenheitsfähigkeit ersetzen und das
„lebenslange Sterben“ lernen – un-
zeitgemäßer kann ein bildungspoliti-
sches Plädoyer heutzutage kaum daher-
kommen.  WOLFGANG KRISCHKE

W ir haben uns daran gewöhnt,
Wissenschaftsjahre zu feiern
und sie mit hohem Öffentlich-

keitsaufwand zu inszenieren. Jeder weiß
mittlerweile, dass 2008 das Jahr der Ma-
thematik ist. Nicht ganz so viele wissen,
dass 2008 auch das Jahr der deutsch-israe-
lischen Wissenschaft und Technologie ist.
Noch niemand weiß, das es auch das Jahr
ist, in dem die auf einundzwanzig Bände
angelegte Martin Buber Werk-Ausgabe,
ein Herzstück deutsch-israelischer Wis-
senschaftskooperation, von den Geldge-
bern fallengelassen und abrupt abgebro-
chen wurde.

Die Probleme der Ausgabe begannen
1999, als die Berlin-Brandenburgische
Akademie der Wissenschaften be-
schloss, diese wichtige Aufgabe nicht
zu der ihren zu machen. Volker Ger-
hard, langjähriger Vizepräsident der
Akademie und Verantwortlicher für so-
genannte Langzeitprojekte, hat sich
dazu in klaren Worten geäußert: „Das
war ein schwarzer Tag für diese Akade-
mie, weil sie es damals versäumte, ih-
ren von Bund und Ländern geförderten
Langzeitvorhaben ein kulturpolitisches
Glanzlicht hinzuzufügen, das, wie
schon ein Blinder hätte sehen können,
nicht nur wissenschaftlich und kultur-
politisch vorrangig ist, sondern auch
eine historische Pflichtaufgabe der deut-
schen Philosophie, Theologie und Reli-
gionswissenschaft darstellt.“

2008 hat nun auch die DFG entschie-
den, die Finanzierung der Ausgabe ein-

zustellen. Damit steht dieses prestige-
trächtige Projekt vor dem Aus. Ab 15.
Oktober wird die Arbeitsstelle nicht
mehr finanziert, von der aus die vielen
internationalen Mitarbeiter, die sämt-
lich ehrenamtlich tätig sind, koordiniert
und mit Materialien und den notwendi-
gen editorischen Dienstleistungen in ih-
rer Arbeit unterstützt werden. Diese
Dienststelle besteht keineswegs aus ei-
nem großen Organisationsteam, son-
dern nur aus einer einzigen kundigen
und hoch engagierten Person, die das
Projekt in Form und Gang hält. Für die-
se Stelle aber fehlen nun die Mittel, was
bedeutet, dass die Arbeit an der Ausga-
be nach vier Bänden (drei weitere ste-
hen unmittelbar vor dem Erscheinen)
eingestellt werden muss.

Mit dieser Situation möchte man sich
nicht so leicht abfinden. Bubers Werk,
das in den fünfziger und sechziger Jah-
ren im Zentrum der Diskussion stand,
gilt es heute wiederzuentdecken. Eine
neue Auseinandersetzung mit seinen
Schriften ist überfällig, und sie kann nur
auf der wissenschaftlichen Grundlage
dieser ersten vollständigen und kommen-
tierten Ausgabe erfolgen, die seit 2001
im Güterloher Verlagshaus erscheint.

Buber war kein hermetischer System-
bildner, sondern ein origineller und ori-
ginärer Denker von zeitüberdauerndem
Anregungspotential. Die Impulse seines
Denkens haben in eine Vielzahl von Dis-
ziplinen ausgestrahlt, darunter Bibelwis-
senschaft, Hermeneutik, Literaturkritik,
Pädagogik, Philosophie, Politik, Psycho-
logie, Religionswissenschaft und Sozio-
logie. Er war ein begnadeter Brücken-
bauer nicht nur zwischen den Diszipli-
nen sondern auch zwischen den Kultu-
ren; er hat wichtige Beiträge geleistet im
Dialog zwischen Christentum und Ju-
dentum, deutscher und jüdischer Kultur,
der Welt der Israelis und der Palästinen-
ser. Die stille Hinnahme des Abbruchs
dieses Projekts – das wäre in der Tat ein
schwarzer Tag für uns alle.
Aleida Assmann lehrt Anglistik und Allgemeine
Literaturwissenschaft in Konstanz.
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Auf Speed

Untergang, Übergang, Anfang
Begräbnisordnungen: Eine Münsteraner Tagung über die Logik des Machtverfalls

Adel war gestern
Panajotis Kondylis und das konservative Denken

Ein schmählicher
Vorgang
Die Ausgabe der
Werke Martin Bubers
steht vor dem Aus. Die
Deutsche Forschungs-
gemeinschaft will sie
nicht mehr fördern.

Von Aleida Assmann

Die Pose des Verlie-
rers, die Napoleon
auf dem Bild von
Paul Delaroche aus
dem Jahr 1848
einnahm, behielt er
nicht lange bei. Hier
hat er gerade die
Nachricht vom Ein-
zug der Verbündeten
in Paris erhalten,
man schrieb den
31. März 1814. Die
Unzufriedenheit in
Frankreich angesichts
der monarchistischen
Restauration unter
Ludwig XVIII. gab
ihm bald neuen Auf-
trieb; Elba, sein ers-
ter Verbannungsort,
wurde dem einstigen
Beherrscher Europas
dann doch zu eng.
Knapp ein Jahr
später kehrte er aufs
französische Festland
zurück, als Trium-
phator begrüßt. Nun
begann die Episode
der „Hundert Tage“.

Foto Musée de l’Armée, Paris


